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Die Entstehung 
des Städtenetzes im westpreußischen Weichseiland 

Eine historisch-geographische Untersuchung * 
(mit 7 Karten) 

Städte sind nicht zufällig dort entstanden, wo sie heute liegen. Ihre Ent-
stehung ist abhängig von räumlichen und politischen Kraftlinien. Als Grund-
lage für die Erkenntnis der Ursachen, die zur Entstehung des heutigen 
Städtenetzes im Weichselland führten, ist also zunächst die Kenntnis der 
naturräumlichen Struktur dieses Gebietes erforderlich. Dazu muß dann die 
Herausarbeitung der politischen Spannungen treten. 

Das Gebiet dieser Untersuchung, etwa die ehemalige Provinz Westpreußen, 
nimmt den östlichen Teil eines großen Rechtecks ein, das sich durch drei einst 
sehr wirksame natürliche Grenzsäume abzeichnet: Im Norden die Ostsee, im 
Westen die Oderniederung, im Süden das Thorn-Eberswalder Urstromtal mit 
der Netze; die Ostseite dieses Rechtecks tritt heute im Kartenbild nicht so klar 
hervor, doch bildeten die Elbinger Höhen, der alte Drausensee, die Oberländer 
Seen und Wälder sowie das Drewenztal früher ebenfalls einen Grenzsaum. Die 
Zugrundelegung dieses über Westpreußen hinausreichenden Raumes ist not-
wendig, weil die Entstehung des Städtenetzes im eigentlichen Weichselland 
von den engen landschaftlichen und politischen Beziehungen zu Pommern 
und der Neumark stark beeinflußt worden ist. Im einzelnen ist der genannte 
Großraum charakterisiert durch schachbrettartig sich kreuzende Linien. West-
östlich verlaufen der baltische Höhenrücken und seine Abdachungszonen 
(Karte 1, nach S. 536); sie sind senkrecht durchschnitten von Linien, die 
durch die Weichsel sowie die nordwärts zur Ostsee und südwärts zur Netze 
fließenden Flüsse gebildet werden. Der Höhenrücken mit seinen Seenplatten 
und Wäldern und die Flüsse, welche häufig von großen Forsten begleitet 
wurden, wirkten ehemals mehr denn heute als Sperrgebiete, als Grenzsäume. 
Daher ist Pommern/Westpreußen von Natur ebenso Durchgangsland zwischen 
West und Ost wie zwischen Norden und Süden; seine Geschichte ist ein 
Spiegelbild dieser naturgegebenen Anlage. In diesen sich kreuzenden Span-
nungsfeldern sind die Städte entstanden. Darüber hinaus haben die einzelnen 
Grenzsäume als mehr oder weniger ausgeprägte Sperrzonen auf die Lage-
wahl bei der Gründung vieler Städte einen überaus starken Einfluß gehabt. 
Sie müssen daher samt den von ihnen umschlossenen Landschaften nun zu-
nächst näher beschrieben werden. 

Die lagemäßig bedeutsamste Stelle ist die breite Pforte des unteren Weich-
seltals zwischen dem pommerschen und dem ostpreußischen Höhenrücken. Es 
bildet mit seinen beiderseitigen Abdachungsflächen eine im großen einheitliche, 
Nordsüd gerichtete Durchgangslandschaft, die im einzelnen wieder in kleinere 
Räume unterteilt wird. Der größte und deutlichste von diesen ist das K u 1 -
m e r l a n d (Karte 2, vor S. 537). Es ist eine Diluvialplatte, die sich zwischen 
der Weichsel, dem Drewenz-, Lutrine- und Ossatal erhebt. Sie ist sehr frucht-

*) Die Arbeit wurde 1941 in Danzig geschrieben und 1952 auf den vorliegen-
den stark verringerten Umfang gekürzt. Etwaige neuere Ergebnisse der For-
schung waren dem Vf. nicht mehr zugänglich. 
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bar und besitzt an ihrem Westrand sogar einen Streifen Schwarzerde, so daß 
sie zu allen Zeiten dicht besiedelt war. Sie dacht sich nach Nordwesten ab, 
ihr Schwerpunkt liegt auf der Linie Kulm-Thorn. Die nördlich anschließende 
Landschaft ist P o m e s a n i e n (Karte 3). Ihre Grenzen werden gebildet im 
Süden durch das breite, tiefeingeschnittene, in seinem unteren Teil früher 
undurchgängige Ossatal, im Westen durch die Weichselniederung, im Norden 
durch die Elbinger Niederung, im Osten durch das Gebiet der Oberländer 
Seen. Pomesanien öffnet sich durch die Liebesenke mit Marienwerder als 
Kopf nach Westen, durch eine von Riesenburg südwärts führende Senke 
gleichzeitig auch nach Süden. Beide Senken kreuzen sich bei Riesenburg; der 
Raum Marienwerder-Riesenburg bildet den Schwerpunkt. Die Liebesenke 
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führt durch den Christburger Paß zwischen Niederung im Norden und Seen-
kette im Süden ins Innere Ostpreußens. Pomesanien ist eine der wichtigsten 
westöstlichen und nordsüdlichen Durchgangslandschaften. Östlich des Kulmer-
landes lag das Land L o b a u (Karte 4). Seine Grenzsäume sind gekennzeichnet 
durch mittlere und obere Drewenz mit den dahinter liegenden großen Wald-
Seengebieten, durch die Kernsdorfer Höhen und durch die Sumpf- und Wald-
gebiete südlich der ehemaligen deutsch-russischen Grenze. Sein frühzeitig 
besiedelter Schwerpunkt liegt um Löbau. 

Das M ü n d u n g s g e b i e t der W e i c h s e l zwischen Danzig, Montauer 
Spitze und Elbing hatte früher den Charakter einer völligen Sperrlandschaft. 
Es ist nur strichweise in seinem höhergelegenen südlichen Teil besiedelt 
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des sog. Markgrafenweges, setzten sich darnach seine westöstlichen Leitlinien 
durch und er kam in askanischen Besitz. Dann ging er wiederum an den 
Süden verloren und konnte erst 1772 von Brandenburg-Preußen, also dem 
Westen, abermals erworben werden. Durch den Tempelburger, den Falken-
burger und den Dramburger Paß stand er in Verbindung mit der nördlich der 
Wasserscheide gelegenen Landschaft zwischen der Grabów und Rega. Deren 
Kern liegt um Kolberg und Beigard a. d. Persante. In der Zone längs der 
Küste bildeten sich zuerst Zentren staatlicher Machtentfaltung heraus; hier 
lagen die Schwerpunkte der pommerschen Herzogtümer, hierhin führten, be-
sonders zur alten Salzhandelsstadt Kolberg, von Süden die Straßen, auf denen 
der polnische Kaufmann nach Norden strebte. 

Aus der geschilderten inneren Struktur heraus, die bereits auf den Fund-
karten der vorgeschichtlichen Besiedlung deutlich wird, entwickelte sich nun 
das politische Bild des Raumes. Als die Hauptmasse der Goten im 5. Jh. ab-
gezogen war, nahmen ihn zum kleineren Teil die Prußen, zum größeren die 
Pomoranen in Besitz. Die Prußen besetzten die Löbau, das Kulmerland und 
Pomesanien und überschritten stellenweise auch die Weichsel: prußische Sied-
lungen lagen im 13. u. 14. Jh. in dem Gebiet zwischen Mewe, Dirschau und 
Stargard, sowie in und bei Danzig und im Danziger Werder. Etwa gleichzeitig 
mit den Slawen setzten sich von Norden her auch Wikinger fest. Zu einer 
staatlichen Einheit gelangte der geschilderte Großraum nicht. Westlich der 
Weichsel bildeten sich locker zusammengefaßte pomoranische Herzogtümer, öst-
lich des Flusses siedelten ohne staatlichen Zusammenhalt prußische Stämme. 
Beide Seiten waren von Süden her, von Polen, bedroht. 

Durch die Erforschung der Burgwälle und die nun einsetzende schriftliche 
Überlieferung treten die geschilderten Einzelräume und ihre gegenseitigen Be-
ziehungen immer deutlicher in Erscheinung. Bestimmte Siedlungsstellen heben 
sich aus der Menge der übrigen Wohnplätze heraus und lassen die Gründe 
ihrer Entstehung und besonderen Entwicklung sichtbar werden. Der am deut-
lichsten ausgeprägte Einzelraum, die Durchgangslandschaft der Weichselpforte, 
das Kernstück des in dieser Arbeit untersuchten Weichsellandes, tritt auch 
politisch am frühesten hervor. Sein Schwerpunkt lag anfänglich östlich der 
Weichsel, wobei die Landesnatur sicherlich eine Rolle spielte. Auf der östlichen 
Seite fanden sich größere zusammenhängende waldfreie Striche mit gutem 
Boden, die daher dichter besiedelt waren. Östlich der Weichsel, im Samland, 
lagen die Fundstätten des Bernsteins. Die beste Straße für seinen Export nach 
Süden bot die Weichselpforte, auf deren östlichen Uferhöhen also die uralte 
Bernsteinstraße entlangführte. Sie lief zuerst am Haff entlang, umging den 
Drausensee, überschritt die sumpfige Sorgeniederung nördlich Christburg bei 
Baumgarth auf zwei Knüppeldämmen und gelangte so durch die Christburger 
Pforte nach Pomesanien. Sie erreichte dann das Kulmerland bei Graudenz und 
lief weiter über Kulm. Vielleicht hat diese Bernsteinstraße die Wikinger zur 
Niederlassung auf der rechten Weichselseite veranlaßt. Um 900 steht ihre große 
Handelsniederlassung Truso auf dem Boden des heutigen Elbing. Es war da-
mals der günstigste Platz an der Danziger Bucht für eine Seestadt. Sie war 
dort am weitesten ins Binnenland vorgeschoben, bot Schutz vor den West-
stürmen und lag an einer Mündung der Weichsel. Das Vogelsanger Tief am 
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Ansatz der Frischen Nehrung war damals noch offen. Elbing ist die erste 
städtische Niederlassung im Weichseltal. Sie ist von See aus gegründet und 
sieht nach Süden ins Land. Erst hundert Jahre später, 997, gewinnt ein 
Gebiet an der andern Flanke des Deltas ein gewisses politisches Gewicht: 
der Gau Danzig. Man darf annehmen, daß er bereits seinen Mittelpunkt 
in der Burgsiedlung Danzig hatte. Danzig besaß aber noch keinerlei weiter-
reichende Bedeutung und war wohl auch mehr nach Westen als nach Süden 
orientiert. Es war der Endpunkt der von Westen kommenden großen Küsten-
straße an der Weichsel. Noch um 1200 lag die Grenze des Danziger Teilfürsten-
tums gegen das Schwetzer Fürstentum dicht südlich Danzigs. Hätte Danzig 
von Anfang an, wie später, weichselaufwärts gesehen, so würde das in einem 
frühzeitigen machtpolitischen Ausgreifen in südlicher Richtung zum Ausdruck 
gekommen sein. 

Machtpolitische Schwerpunkte im Weichselraum sind der Norden und der 
Süden. Von Süden her griff nach seiner politischen Einigung um das Jahr 1000 
Polen an. Das ehemals prußische Kulmerland (Karte 2) wird im 11. Jh. von 
Polen erobert und besiedelt. Das heutige Städtenetz des Kulmerlandes ist in 
seinen Hauptlinien damals und später durch den Orden von Süden her gebildet 
worden. Die Haupteinfallspforte muß ursprünglich der Drewenzpaß Gollub ge-
wesen sein. Außer der Burg Gollub deckte ein dichter Kranz von prußischen 
Burgwällen im Halbkreis diesen Eingang ins Kulmerland. Nach der Eroberung 
suchte Polen seinerseits das ganze Kulmerland durch einen dichten Ring von 
Burgwällen zu schützen. Sie reihen sich besonders längs der Ossa und Lutrine 
und an der Weichsel gegen Pommerellen auf; Städte sind von ihnen später 
Kulm, Graudenz und Rheden geworden. Auch Kulmsee, Schönsee und Briesen 
im Landesinnern werden schon vor dem Auftreten des Deutschen Ordens als 
Burgen genannt, nämlich im Jahre 1222. Es fällt auf, daß bei Thorn nicht ein 
einziger Burgwall bekannt ist, dagegen mehrere gegenüber Schulitz. Ob dort 
der ältere Weichselübergang war? Thorn kann frühgeschichtlich keine Rolle 
gespielt haben. Das Land wird 1222 bereits „Kulmerland", Kulm als seine 
Hauptburg genannt. Als zweite Burg bei der Aufzählung der Burgen steht 
Graudenz. Wie ist das zu erklären? 

Schon die Fundkarten lassen erkennen, daß Kulm, daneben auch Graudenz, 
seit alters her Übergangsstellen von Westen her gewesen sein müssen. Nun 
springt bei beiden Orten das Diluvialplateau nach Westen in die Strom-
niederung vor. Der Hauptgrund für das Hervortreten der beiden Plätze scheint 
aber folgender zu sein: Bevölkerungsvorstöße, die am westlichen Ufer entlang 
von Norden her südwärts drangen, wie es ja seit jeher der Fall gewesen war, 
trafen genau gegenüber Graudenz auf die bewaldete Sperrzone der Montau-
niederung, die einem weiteren Vordringen nach Süden Schwierigkeiten machte. 
Da das Stromtal einem Übergang hier günstig ist, wich man über den Fluß 
nach Osten aus. Die Flußniederung liegt hier verhältnismäßig hoch und trocken, 
so daß sich auch dort mit Gr. Lubin ein altgermanisches Dorf befand. Drei 
Burgwälle bei Gr. Sibsau beweisen die Bedeutung dieser Stelle. Wurde die 
Montau aber doch überschritten, so stellte sich hinter Schwetz in dem waldigen 
Schwarzwassergürtel ein neues Hindernis in den Weg. Gegenüber aber lag hier 
Kulm mit seiner fruchtbaren unbewaldeten Hochfläche. 
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Das Kulmerland steht im 12. Jh. im Brennpunkt der Kämpfe um die Ge-
staltung des unteren Weichselraums. Seine innere Struktur wird dabei deutlich, 
Punkte heben sich heraus, die für die spätere Entstehung von Städten alle Vor-
aussetzungen landschaftlicher und politischer Art in sich trugen. Die Pforte 
war Gollub, die Übergangsstellen von Kulm und Graudenz wurden auch be-
reits genannt. Graudenz zeigt dabei außer seiner Lage an einer Stelle, die für 
einen Stromübergang besonders in Frage kam, alle Vorteile einer Schutzlage. 
Es liegt auf einer völlig isolierten Diluvialplatte im Stromtal der Weichsel. 
Die Burg Graudenz beherrschte, an der wichtigen Nordwestecke des Kulmer-
landes gelegen, wo Polen, Pommerellen und Preußen zusammenstießen, außer 
dem Stromübergang aber noch die Bernsteinstraße und damit einen Eingang 
nach und von Pomesanien. Jenseits der Ossa drang damals von Süden und 
Norden her je ein waldfreier Streifen in der großen Grenzwildnis gegenein-
ander vor. Die Spitze gegen Norden bildete Boggenhausen, wo später (vor 1285) 
ein Ordensvogt saß, die Spitze nach Süden Garnsee, wo bereits 1285 ein Zister-
zienserkloster bestand. Die Bedeutung der Lage Rhedens, in dem später der 
Orden eine seiner stärksten Burgen baute, muß ebenfalls als schon in der 
Vorordenszeit groß angenommen werden. Hier war eine ständige Einfallstelle 
der Prußen zur Ordenszeit. Sie wird es auch vorher gewesen sein. In Richtung 
auf Rheden zielten ein Siedlungsstreifen im Walde sowohl von Riesenburg als 
von Dt. Eylau her. Bei Rheden vereinigten sich beide. Auch als der Wald später 
fiel, blieb Rhedens Lage an der Nordgrenze des Kulmerlandes in der Mitte 
zwischen der Weichsel und der Sperrlandschaft nördlich Strasburg von Be-
deutung, so daß dort eine Stadt Entwicklungsmöglichkeiten hatte. 

Diese Möglichkeiten barg auch die östliche Flanke des Sperraumes, wo er 
umgangen werden konnte. An dieser Einfallpforte in das Kulmerland treffen 
Wege aus Nordosten, Osten und Süden zusammen. Es ist das Land Michelau, 
wo die Burg Michelau, gegenüber Strasburg, bereits Mitte des 13. Jhs. die 
Hauptburg war. Dort war ebenfalls seit jeher eine prußische Einbruchsteile. 
An einer Drewenzfurt (Brodnica = Furt) entstand dort später Stadt und Burg 
Strasburg (polnisch: Brodnica), das seine Bedeutung auch in seinem deutschen 
Namen anzeigt. Das Innere des Kulmerlandes hebt sich zunächst weniger mar-
kant heraus. Es war auf seiner östlichen Seite, etwa von der Linie Kulmsee-
Rheden ab, die von einer Kette von Burgwällen begleitet wird, größtenteils 
waldbedeckt. Von der Drewenz durch einen nur bei Leibitsch und Gollub unter-
brochenen Waldstreifen getrennt, erstreckte sich ein Siedlungsstreifen fast 
durchgängig über Schönsee nach Strasburg. An dieser Straße entstand später 
Schönsee. Größere waldfreie Flächen lagen auch um Briesen. 

Griff Polen im 11. und 12. Jh. östlich der Weichsel an, so tat es dies auch 
westlich des Flusses. Nur konnte der Angriff hier nicht in breiter Front vor-
getragen werden. Der Zugang zum Schwetzer Raum war nur schmal. Hier wird 
1113 als erster Platz die Burg Wissegrad beim heutigen Fordon erwähnt. Sie 
wurde in diesem Jahr von Boleslaus Schiefmund erobert. Es wird damals ein 
pommerellischer Fürst Swatopolk genannt, zu dessen Gebiet Wissegrad gehörte. 
Wie weit sein Gebiet sich nach Norden erstreckte, ist unbekannt. Nach Westen 
überschritt es ursprünglich die Brahe nicht. Das Land Nakel, die „Kraina", 
gehört von Natur mehr zu einem pommerschen Herrschaftsgebiet als zum 
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engeren Weichselland und ist erst 1109 an dieses gekommen, als es nach der 
Eroberung durch Polen von diesem an den erwähnten Swatopolk gegeben 
wurde. Doch konnte später nur sein nördlich der Dobrinka-Kamionka-Linie 
gelegener Teil durch das Weichselherzogtum gehalten werden. Der südliche 
Teil bis zur genannten Grenzlinie wurde bald polnisch und blieb es. Polens 
Angriffe westlich der Weichsel erstrebten besonders den Besitz Kolbergs. 
Hier fand sich das begehrte Handelsgut Salz. Kolberg war 1140 schon eine 
größere Handelssiedlung, ehe es 1255 deutsches Recht bekam. Im Jahre 1000 
erstmals als Salzstadt erwähnt, wird es nächst Stettin unter allen pommerschen 
Städten am frühesten genannt. Die von Polen nach Kolberg führenden Straßen 
treten daher frühzeitig ins Licht der Geschichte, ebenso wird ihr Anteil an der 
Entstehung von Burgen und Städten deutlich sichtbar. 

Der Eintritt in pommersches Gebiet hing von dem Besitz der wenigen Netze-
übergänge ab (Karte 7, vor S. 541), die daher seit alters her umkämpft waren 
und bis auf Zantoch, dessen jüngere Nachfolgerin Landsberg wurde, auch 
sämtlich zu Städten geworden sind. Es sind besonders Usch und Nakel. Ein 
zweites Sperrgebiet mußte in der pommerschen Seenplatte durchschritten wer-
den. An ihren Paßstellen entstanden Dramburg, Falkenburg, Tempelburg, 
Neustettin, Baldenburg und Rummelsburg. Östlich Usch war der wichtigste 
Netzepaß Nakel. Seiner Lage entsprechend war es schon im 13. Jahrhundert 
recht volkreich, so daß es 1299 bereits Stadt genannt wird. In diesem Jahre 
wurde es mit Magdeburger Recht ausgestattet. Die Burg und befestigte Stadt 
wurde mehrmals vom Orden zerstört, jedoch wegen ihrer Bedeutung immer 
wieder aufgebaut. Wenn Polen Nakel besaß, stand ihm der Weg nach Pommern 
offen. Umgekehrt war Nakel der Schlüssel zu ganz Polen, wie das Großpolni-
sche Jahrbuch es nennt. 1109 eroberte Boleslaus Schiefmund die Burg; sechs 
andere Burgen des Landes ergaben sich daraufhin freiwillig. 1119—1121 ge-
wann er auch die Netzeburgen Usch und Czarnikau, so daß nunmehr das ganze 
Netzeland den Pommern verloren war. Auch die Burg Bidgast (Bromberg) ist 
als Netzeburg aufzufassen. Sie lag südlich der Brahe und war eine polnische 
Grenzburg. Ihr gegenüber lagen bei Talheim ein pommerellischer Burgwall 
und die Burg Wissegrad. Wir hören zum ersten Male von der Burg Bidgast, 
als Swatopolk von Pommerellen sie erobert und Konrad von Masowien sie 
1239 zurückgewinnt. Sie wird sowohl nach der Kraina als nach Schwetz gesehen 
haben, ihre Lage befähigt sie zu beidem. 1242 wird eine kujawische Zollstätte 
in Bromberg erwähnt und 1260 eine Brahebrücke. Bromberg wurde dreimal 
vom Orden erobert, der es jedoch nicht halten konnte. So blieb es polnisch, 
wurde aber unter Kasimir d. Gr. 1346 als deutsche Stadt gegründet. Ihren 
großen Aufschwung zu einer der blühendsten Handelsstädte Polens nahm sie 
als Konkurrentin Thorns durch den Weichselhandel. Von Brombergs Nachbar-
städten Fordon und Schulitz entstand erstere nach der 1329 erfolgten endgül-
tigen Zerstörung von Wissegrad, sozusagen als dessen städtische Nachfolgerin. 
Fordon erhielt 1424 Magdeburger Recht. Schulitz, ein schon 1244 genannter 
alter Fährort, erhielt bereits 1325 Magdeburger Stadtrecht. 

Den Kämpfen zwischen Polen und Pommern verdanken zahlreiche weitere 
Städte zwischen Netzelinie und Ostsee ihren Ursprung. Sie entstanden meist an 
den Straßen nach Norden, besonders nach Kolberg, und waren ursprünglich 
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teils gegen Polen, teils gegen Pommern gerichtete Burgen. Zu ihnen zählen an 
der Straße Nakel-Kolberg: Mrotschen, Zempelburg und Kamin, an der sog. 
„Polenstraße" über Usch: Schneidemühl und Dt. Krone. Sowohl Mrotschen, das 
1393 magdeburgisches Recht erhielt, als auch Zempelburg (vor 1393 Stadt) und 
Kamin (1339 als Stadt erwähnt, 1360 im Besitz des deutschen Stadtrechts) 
waren nach Norden gewandte Paßorte. Kamins damalige Bedeutung zeigt 1140 
seine Stellung als Zentrale des Archidiakonats Kamin, das zum Erzbistum 
Gnesen gehörte. Crone a. d. Brahe ist ein Flußübergang an der Straße Nakel-
Schwetz. Die Übergangsstelle muß alt sein, denn dicht westlich Crone liegen 
auf dem hohen Ufer der Brahe zwei Burgwälle, während jenseits nicht weit 
entfernt die Burg Schirotzken lag. 1368 erhielt das Zisterzienserkloster Bissewo 
die Erlaubnis, sein bisheriges Dorf Smeysse zur Stadt Crone zu erheben. Die 
alte Burg Flatow wurde 1370 Stadt, Krojanke, ebenfalls alt, erhielt erst 1420 
Stadtrecht. Ohne jede Bedeutung waren Lobsens, Wirsitz, Wisseck und Fried-
heim. Außer Nakel und Kamin sind im 12. Jh. keine weiteren größeren Sied-
lungen im Land Nakel nachzuweisen. Es ist aber wahrscheinlich, daß Konitz 
und Schlochau als stadtähnliche Siedlungen Ende des Jahrhunderts bestanden, 
denn sie werden 1205 und 1187 erstmals erwähnt. Sie sind an dem westöst-
lichen Markgrafenweg entstanden, an dessen Kreuzung mit der Nordsüdstraße. 

Nach dem Verlust Wissegrads waren die Burgen Grutschno und Schirotzken 
die südlichsten Grenzfesten des Weichsellandes gegen Polen. Die dortige 
Hauptburg war jedoch Schwetz. Die Entstehung an dieser Stelle erklärt sich 
durch ihre Lage am Endpunkt der von Norden kommenden Weichselstraße 
(s. Karte 5), die hier über den Strom setzte. Schwetz ist von Norden her gewählt, 
wogegen sein Gegenüber Kulm von Süden her gegründet wurde. Als Grenz-
burg nach Süden kann ersteres seiner Lage nach ursprünglich kaum gedacht 
gewesen sein. Schwetz ist älter als Kulm. Es wird 1198 erstmals genannt und 
ist damals schon Fürstensitz, dessen Gebiet von der Brahemündung weit 
nordwärts bis dicht an Danzig reichte mit Einschluß fast des ganzen Weichsel-
deltas. Letzteres ist verständlich, wenn man in Betracht zieht, daß die Er-
schließung des Weichseldeltas ja von Süden her erfolgte und nicht von Danzig 
aus. Im Nordwesten reichte das Schwetzer Herrschaftsgebiet bis an die Sperre 
der Radauneseen. 

Das zweite, ebenfalls im letzten Viertel des 12. Jhs. bestehende Fürstentum 
im Weichselraum, Danzig, war räumlich kleiner. Es reichte westlich etwa bis 
zur Linie Untere Leba-Jamen-Sommin. 

Als bedeutendere Plätze des Weichselraumes treten hervor die beiden fürst-
lichen Burgsiedlungen Schwetz und Danzig und die Burgen Stargard, Lieb-
schau, Räuden und Zantir, das Kloster Oliva und das Land Mewe; als zweit-
rangige Orte Putzig, Zuckau, Neuenburg und Chmielno. Daß Danzig und 
Schwetz als frühe politische Mittelpunkte des pommerellischen Weichselraumes 
auftreten, zeigt wieder deutlich das Eingespanntsein des ganzen Raumes zwi-
schen Kräften, die von Norden und Süden her sein Gebiet zu formen begannen. 
Doch scheint Danzig nicht von Anfang an diese ausgeprägte Richtung nach 
Süden gehabt zu haben, wie bereits gesagt. Es war zunächst nur Endpunkt 
der großen Küstenstraße. Erst als Lübecker Kaufleute im Zuge der deutschen 
Ostbewegung und der Orden es zur Handels- und Hafenstadt machten, begann 



Mitteilungen 545 

sich die Gunst seiner Lage immer stärker auszuwirken. Es erhielt um 1224 
deutsches Stadtrecht, war also die erste deutsche Stadt im unteren Weichsel-
gebiet. Außer Danzig konnte die nördliche Flanke des westlichen Weichsel-
raums um 1200 im Innern noch keine weiteren Plätze von größerer Bedeutung 
aufweisen. Dort bestanden noch fast überall große Waldgebiete mit nur ein-
gestreuten kleinen Siedlungsinseln. Die altbesiedelten Wohnflächen der Käm-
pen am Putziger Wiek lagen im toten Winkel; dem früh (1178) zu einem 
gewissen Mittelpunkt gewordenen und ausersehenen Putzig kam nur lokale 
Bedeutung zu. Die Siedlungsfläche um Chmielno mit der uralten Burg lag 
ebenfalls völlig abseits der großen Straßen. Entwicklungsmöglichkeiten trugen 
nur die Wege nach dem Westen in sich. Diese Wege hat Danzig schon vor 1140 
eingeschlagen und ist bis zur unteren Leba vorgedrungen. An der Stelle, wo 
die damalige Straße die Leba überquerte, entstand die wichtige, wenn auch 
erst 1220 erstmalig genannte Grenzburg gegen Pommern, Beigard. Ihre städti-
sche Nachfolgerin wurde später Lauenburg. An der Pommernstraße siedelte 
sich um 1170 das Kloster Oliva an. Eine nur zweitrangige Straße überschritt 
die Radaune bei Zuckau. Diesen Platz wählte sich das Kloster Zuckau (1209). 

Südlich von Danzig war frühzeitig die Burg Stargard entstanden. Sie liegt 
zwischen Danzig und Schwetz an der Weichselstraße, wo diese die Ferse über-
schreitet. 1198 wird diese „Kaufmannsstraße" auch urkundlich genannt. Grimis-
laus von Schwetz schenkte die Burg 1198 den Johannitern. Ihr Name zeigt, 
daß sie die älteste Burg der dortigen Gegend war. In ihrer Nachbarschaft 
lagen schon vor dem Auftreten des Ordens neben zahlreichen historisch nicht 
genannten mehrere erwähnte wichtige Burgen, so Zantir, Räuden, Liebschau, 
das Land Mewe mit zahlreichen Burgen, sodann schon im 13. Jh. die Städte 
Schöneck, Dirschau und Mewe und die geistlichen Niederlassungen der Johan-
niter, der Zisterzienser (Pogutken/Pelplin 1258) und der Ritter von Calatrava 
(Thymau). Die Anhäufung so vieler bedeutender Plätze in diesem Raum hat 
ihren Grund wohl hauptsächlich in seiner Lage. Er liegt an der südlichen 
Flanke des Deltasperraumes, wo dieser umgangen werden konnte, und gleich-
zeitig an der südlichen Flanke des hochgelegenen, unbesiedelten Waldgebietes 
nördlich Schöneck. Der Raum um Stargard war die natürliche Grenzmark 
gegen das Prußenland und auch die südliche Eingangspforte zur pommerelli-
schen Hochfläche, zum Lande Pirsna (Berent), das bezeichnenderweise auch 
zum väterlichen Erbe Sambors von Liebschau gehörte. 

Die tatsächliche Gefährdung der Weichsellinie zwischen Dirschau und Mewe 
durch prußische Angriffe wird bewiesen durch die dichte Burgenkette an dieser 
Stelle, die mit der pommerellischen Burg Zantir ihrerseits einen Brückenkopf 
über die Weichsel vorgeschoben hatte. Daß Pomesanien das Sprungbrett 
prußischer Angriffsabsichten sein mußte, ist auch bereits gesagt worden. Diese 
Bedeutung des Stargarder Raumes macht es wahrscheinlich, daß er sich früh-
zeitig politisch formte und ursprünglich eine Einheit mit dem Mittelpunkt 
Stargard gebildet hat. Er ist erst danach an Schwetz gefallen, zu dem er 1198 
gehört. Hierdurch und durch eine inzwischen eingeleitete Schwerpunktsver-
lagerung in Richtung auf die Weichsel hatte Stargard als Hauptburg an Wert 
verloren und konnte den Johannitern übereignet werden. Die Wanderung des 
Schwerpunktes zur Weichsel kann man historisch verfolgen. Sie geht über 

35 
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Liebschau (1224) nach Dirschau (um 1253) und hängt wohl mit der zunehmen-
den Besiedlung der zu Dirschau gehörenden Niederung und der aufblühenden 
Weichselschiffahrt zusammen, die von Dirschau leicht kontrolliert und be-
steuert werden konnte. Die Burg Dirschau wurde 1252 erbaut, 1260 der danach 
entstandenen Siedlung lübisches Stadtrecht verliehen. Dirschau sollte offen-
sichtlich die Weichselniederung beherrschen. Es liegt an der Stelle, wo ein 
schmaler Zugang zur Niederung westlich der Weichsel möglich war. Der 
sumpfige Niederungsrand zwischen Dirschau und Danzig war sonst unpassierbar. 

Südlich Mewe tritt noch einmal eine Stelle mit besonderen Entwicklungs-
möglichkeiten auf: die Neuenburger Gegend. Dort stößt die Heide mit einem 
Seen- und Sumpfgebiet bis hart an das Stromtal vor und läßt nur einen 
schmalen Paß nach Süden frei. Außerdem zieht sich von dort ein Streifen 
höheren und daher auch frühbesiedelten Landes im Stromtal nach Marien-
werder hinüber und ein zweiter Streifen nach Graudenz. Über Neuenburg 
führte also der kürzeste Weg von Nordpommerellen ins Kulmerland und von 
Südpommerellen nach Pomesanien und damit ins Innere Ostpreußens. Es soll 
daher auch schon 1185 dort eine Kirche begründet worden sein. Burg und Stadt 
entstanden aber erst, als über Neuenburg die wichtigste Nachschubstraße des 
Ordens vom Reich her führte. 

Mit dem beginnenden 13. Jh. wird dann der Grund zu der heutigen städte-
mäßigen Struktur des Weichselraums planvoll unter großen Gesichtspunkten 
gelegt bei bewußter Ausnutzung seiner natürlichen Anlage: der Ritterorden 
kam an die Weichsel. Er packte die Eroberung des Kulmerlandes von Süden 
aus an, wo er die große Nachschubstraße über Posen hinter sich hatte (s. Karte 
2 u. 3). Wer von Süden kommt, gelangt bei Thorn an die Weichsel. Es sieht 
aber nicht so aus, als sei der Übergang damals unmittelbar bei Thorn üblich 
gewesen. Darauf deutet auch die erste Anlage des Brückenkopfes in Alt-Thom 
und die Verlegung der ältesten Stadt Thorn an die heutige Stelle. In der 
Gegend findet sich auch kein Burgwall, dagegen mehrere gegenüber Schulitz. 
Vielleicht war, wie oben bereits gesagt, Schulitz der ältere Übergang. Die 
Ordensstadt Thorn trug dann allerdings alle Keime späterer Entwicklung in 
sich. Sie war dazu berufen, die südliche Pforte des Weichselraums zu werden, 
wie Elbing und Danzig die nördliche, als Brennpunkt aller Straßen des 
Weichselbogens, die dem aufblühenden neuen Weichselstaat zustrebten. Die 
Burg Alt-Thorn wurde 1231 angelegt. Von dort begann der Orden die Er-
oberung des östlichen Weichselraums und seine Sicherung durch Burgen an 
den wichtigsten Plätzen. Es ist bekannt, wie er die Weichsel als Leitlinie 
benutzte. Von Thorn gelangt man zu Schiff und auch über Land leicht nach 
der Kulmer Gegend, wo etwas südlich der heutigen Stadt als nächste Burg 
ebenfalls 1231 die alte polnische Hauptburg des Landes nun Ordensburg wurde. 
Es ist Althausen bei Kulm. Kulm, das schon 1222 als erster preußischer 
Bischofssitz erwählt worden war, sollte auch die Hauptstadt des Ordensstaates 
werden. Schon 1232 wurde die deutsche Stadt Kulm gegründet, zunächst eben 
bei Althausen. Es ist die älteste Ordensstadt. Sie kam etwas später an die 
heutige Stelle, wo 1232 eine Burg gebaut worden war. Auch für Alt-Thorn 
wurde noch 1233 die Handfeste ausgestellt, 1236 die 1232 erbaute Stadt an die 
heutige Stelle verlegt. 
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Aus dem Weichseldreieck Kulm-Thorn heraus geschah dann der Vormarsch 
nach Norden. Als dritte Burg entstand 1233 die auf dem Unterberg bei Marien-
werder, und damit war die weichselseitige Eingangspforte Pomesaniens besetzt. 
Noch im selben Jahre verlegte der Orden seinen Stützpunkt von diesem 
„castrum parvum Quidin" nach dem 5 km südlich gelegenen Altschlößchen und 
gründete dort im gleichen Jahr die Stadt Marienwerder. Der günstigste Aus-
gangspunkt für ein weiteres Vordringen landeinwärts war damit gewonnen. 
Hier sammelte sich 1234 das Kreuzfahrerheer zum Zuge in das Landesinnere. 

Die so erweiterte Basis Thorn-Marienwerder wurde im nächsten Jahr durch 
die Besetzung der Prußenburg Graudenz verstärkt. Eine Stadt konnte dort 
aber noch nicht entstehen. Der Platz, durch "Wald und Sumpf eingeengt, bot 
noch nicht genügend Nahrungsraum für eine zahlreiche Stadtbevölkerung. Erst 
1291 wurde eine Handfeste erteilt. Ein Vorstoß von dort ins Innere führte im 
selben Jahr 1234 zur Erbauung der Burg Rheden an wichtiger Stelle, wo schon 
vorher eine polnische Grenzburg bestanden hatte. Am Wege von Graudenz 
nach Rheden entstand die Engelsburg. Stadt wurde Rheden erst 1285. 

Der Vorstoß von Marienwerder aus 1234 führte zur Schlacht an der Sirgune 
im Christburger Paß, wo 1236 die Burg Alt-Christburg erstürmt und als 
Ordensfeste neuerbaut wurde. 1237 erreichte der Orden mit Hilfe Lübecks 
Elbing und verlieh dem Ort deutsches Stadtrecht. Auch hier erbaute er eine 
Burg. Elbing wurde nun zum Seehafen Preußens, bis es dann durch Danzig 
überflügelt wurde. Die beiden westlichen Eckpfeiler, Thorn und Elbing, stan-
den. Es folgen nun der Ausbau der Basis, ihre Verstärkung und Verbreiterung 
nach Osten und die Erschließung des eroberten Raumes im Innern. Das Gesicht 
des jungen Staates war zunächst hauptsächlich nach Osten gerichtet, doch hat 
er sich sicher von Anfang an nicht auf einen Teil des Weichselraumes be-
schränken wollen. Zunächst konnte er den pommerellischen Brückenkopf 
Zantir, der obendrein die Verbindung mit Elbing kontrollierte, nicht dulden 
und besetzte die Burg daher noch in den dreißiger Jahren. Nach wechselvollen 
Kämpfen fiel sie 1248 endgültig an den Orden, der dort sogleich eine Komturei 
einrichtete. Da aber mittlerweile durch Übereinkunft mit Sambor von Lieb-
schau die Nogatniederung erworben und Zantir 1277 durch die Prußen wohl 
stark zerstört worden war, gab der Orden die Burg auf und erbaute dafür 1280 
die erste Burg Marienburg. Sie übernahm nun die Aufgabe der Burg Zantir; 
die Stadt, die bei Zantir hätte entstehen können, enstand 1276 auf dem Platz 
Marienburgs. Ihre Umgebung mit den nun neukultivierten Siedlungsflächen 
des Werders war der Anlage einer Stadt günstiger. Als ein zweites Zantir war 
auch die bedeutende Burg Stuhm gedacht, die 1249 in einer Seenenge erbaut 
wurde. Auch sie ist eine prußische Vorordensburg. Eine Stadt hat dort nur 
geringe Möglichkeiten, daher wurde das Stadtprivileg erst 1416 gegeben. 

Im Verlaufe des Vordringens nach Osten wurde es notwendig, den L a n d -
weg zu den ostpreußischen Burgen zu sichern. Die wichtigste Stelle dieses 
Weges war der Christburger Paß. Hier wurde daher neben der bereits be-
stehenden Ordensburg Alt-Christburg 1247 noch die starke Burg Christburg 
anstelle einer Prußenburg erbaut. In ihrem Schutze wuchs an dieser großen 
Straße bald eine Siedlung empor. 1254 bereits genannt, bekommt sie 1288, nach 
dem zweiten Prußenaufstand, Stadtrecht. An der Ostseite des Passes entstehen 
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ebenfalls um 1280 die Burg Mohrungen (Stadt 1327) und die Burg Hollant 
(Stadt 1290, Pr. Holland seit dem Ende des 17. Jhs.), dazu eine Reihe kleinerer 
Burgen. An der Straße von Christburg nach Marienwerder wurde zugleich 
mit einem Bischofsschloß nach der Sicherung der Christburger Pforte in einer 
Seenenge 1276 die Stadtsiedlung Riesenburg erbaut, die 1330 eine Handfeste 
erhielt. Von Riesenburg, dem alten burgwallgeschützten Zentrum des Landes 
Riesen, zweigt eine Straße ab nach Rheden. An ihr entstand 1298 die Stadt 
Lessen. Eine zweite ebenfalls vorordenszeitliche Straße geht von der Christ-
burger Pforte in Richtung Lessen. Hier erwuchs im Anschluß an einen Burg-
wall 1315 die Stadt Rosenberg. An der Bernsteinstraße entstand 1300 Garnsee 
von Marienwerder aus. Umgekehrt erhob sich an dieser Straße, aber von 
Graudenz aus nach Norden, die frühe Burg Roggenhausen. 

Im Zuge der Erschließung des Kulmerlandes wurde schon frühzeitig in einer 
Seenenge Kulmsee (1235?) gegründet, vordem Loza (1222) geheißen. Sein Thorner 
und Graudenzer Tor verdeutlichen seine Lage. An einem Sumpfpaß entstand 
am Wege Gollub-Graudenz die Bischofsburg Fredeck (1251), nach dem ehe-
maligen Burgwall Wambresin später Briesen genannt. Die Golluber Pforte — 
auf dem andern Ufer der Drewenz liegt dort die einzige Stadt auf der polni-
schen Seite, Dobrin — ist anscheinend erst spät durch die bedeutende Burg 
Golau geschützt worden. Sie wurde 1296—1309 gebaut. Der Orden stand sich 
gut mit den Herzögen von Masowien. Es ist aber doch anzunehmen, daß dort 
schon früher eine kleine Grenzburg stand. 1295 lag dort ein befestigter Platz 
des Ordens. Wann das Dorf Gollub Stadtrechte erhielt, ist unbekannt; eine 
jüngere Handfeste wurde nach Verlust der älteren 1421 ausgestellt. Schönsee, 
wo zur Zeit des zweiten Aufstandes bereits eine Ordensburg, Nachfolgerin der 
vorordenszeitlichen Burg Kowalewo (1222), stand, wurde 1274 Stadt. 

1298 schlössen die Gründung der Stadt Strasburg und der Bau einer Burg 
(1305 begonnen) die Erschließung und Sicherung des Kulmerlandes ab. So wur-
de auch dieser bedeutende Platz an der Südflanke des Sperrgebiets zwischen 
Drewenz und Lutrine durch eine deutsche Stadt gesichert. Hier treffen Wege 
aus Polen, aus der Löbau und aus Südmasuren zusammen. Strasburg war 
daher auch Grenzburg gegen Masowien. Seine Bedeutung zeigt sich auch in 
dem Bestehen der gegenüberliegenden masowischen Burg Michelau (1240 Ver-
handlungsort), welche die Hauptburg des Landes Michelau und polnische Zoll-
stelle war. 1303 erwarb der Orden dieses Land. 

Später als die nördliche Pforte des Weichselraumes nach Ostpreußen wird 
naturgemäß die südliche nach Masuren aufgeschlossen. Sie führt tief ins 
Landesinnere, weit entfernt von dem Rückhalt der Weichsel und des Haffs. 
Der Vorstoß mußte über Strasburg nach Löbau gehen (s. Karte 4). Das Land 
Löbau wurde bereits vor Ankunft des Ordens vom Bischof Christian als sein 
Gebiet betrachtet. Der Orden hatte es aber gegen die Angriffe der Prußen ver-
teidigt und leitete davon Besitzansprüche ab. Er überließ Christian nur ein 
Drittel des Landes als weltlichen Besitz (1243). Der alte Mittelpunkt des Landes, 
die prußische Burg und Kultstätte Löbau, bestand zu dieser Zeit bereits als 
Bischofssitz. 1263 kam es in seiner Nähe zu der blutigen Niederlage gegen die 
Prußen. Nach der endgültigen Beendigung des Eroberungskampfes 1283 verlieh 
Bischof Hermann (1303—11) dem Orte das Stadtrecht. Löbau hat eine wichtige 
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Lage im Norden , wo die beide n Wege durc h die zwei südliche n Pforte n zu-
sammenlaufen . Di e Grenz e gegen Pole n ist in der Mitt e durc h ein e tiefe 

Sumpfzon e undurchgängig ; nu r übe r Strasburg/Gorzn o un d östlich übe r Soldat i 

ist der Eintrit t leichte r möglich . Di e Burg Górzn o wird 1325 erwähnt , die Stad t 

wurd e 1327 vom Bischof von Ploc k gegründet . Sie sieht nac h Norden . An de r 

östliche n Pfort e wird von Norde n he r gegen Süde n 1344 Solda u gegründet . 

Diese Straß e übe r Mlawa-Solda u nac h Löbau , auch Warschaue r Straß e genannt , 

wurd e späte r zur großen Heerstraße . An ih r entlan g führte n 1945 die Russen 

ihre n Stoß , der sie in ach t Tagen von Puùtusk nac h Elbin g brachte . Sie setzt 

sich übe r Dt . Eylau-Rosenberg-Riesenbur g nac h Danzi g fort un d ist schon 

für ältest e Zeite n durc h zahlreich e Burgwälle, Silberschatz - un d Münzfund e 

bewiesen. 1260 wird sie auch urkundlic h als „alt e Straße " genannt . Löba u hatt e 

unte r seinen dre i Tore n ein „polnisches " un d ein Dt . Eylaue r ode r „deutsches " 

Tor . Da s Lan d Löba u ist auch ein Einfallslan d nac h Ostpreußen . An seine r 

nördliche n Spitz e konnt e sich dahe r Osterod e entwickeln . An der Warschaue r 

Straß e entstan d in sehr gut geschützte r Lage an der südliche n Flank e des 

sperrende n Geserichsee-Gebiete s schon 1305 die Stad t Dt.Eylau . Sie wurd e 

wie Osterod e zu eine r Bastion gegen Süden , als Löba u nac h 1918 in polnische r 

Han d war. 

Di e noc h folgenden wenigen Stadtgründunge n liegen außerhal b de r großen 

Leitlinie n un d habe n nu r örtlich e Bedeutung . Es sind Bur g un d Stad t Lauten -
burg, letzter e wahrscheinlic h zwischen 1320 un d 1331 vom Orde n gegründet , 

Neumark , Kauernik , Bischofswerder , Freystadt , Neuteic h un d Tolkemit . 

Tiegenho f ist ganz jung. Aus der Lage Lautenburg s könnt e ma n schließen , 

daß es vielleicht zuers t von Pole n aus angelegt worde n ist un d also nac h 

Norde n sah un d erst danac h vom Orde n übernomme n wurde . Es liegt an de r 

südmasurische n Straße , wo diese von eine r aus Pole n kommende n zweit-
rangigen Straß e gekreuz t wird. 1410 überschrit t das polnisch-litauisch e Hee r 

auf dieser Straß e die Grenze , um übe r Löba u nac h Marienbur g zu ziehen . 

Neumark , ursprünglic h Neumarkt , wurd e 1325 als Drewenzübergan g angelegt . 

Es war kein e Burg; diese lag etwas nördlic h bei Brattia n (1343 bestehend) . 

Dor t überschrit t wohl die Straß e Strasburg-Löba u den Fluß . I n de r Näh e 

befinde t sich ein Burgwall. Di e Bischofsbur g Kauernik , 1330 Stad t genannt , ist 

als Stad t eingegangen . Bischofswerde r un d Freystad t wurde n 1325 un d 1331 im 

Verlauf der Rodun g un d Besiedlun g des östliche n Pomesanien s gegründet . 

Mit der fortschreitende n "Urbarmachun g un d Eindeichun g des Marienburge r 

Werder s entstan d 1316 Neuteic h (d. i. Neudeich) . Tolkemi t wurd e 1350 Stadt . 

Hatt e der Orde n die politisc h nich t geeinte n Stämm e der Pruße n verhältnis -
mäßi g leich t unterwerfe n können , so tra f er westlich de r Weichsel auf eine n 

bereit s bestehende n Staa t (s. Kart e 5). Er kam nu r schwer vorwärts . Am leich -
teste n gelang ihm Landgewin n im noc h wenig erschlossene n Weichseldelta , 

dessen östliche n Tei l er bereit s in de r erste n Hälft e des 13. Jhs . erwarb . In 

der zweiten Hälft e glückte es ihm , auf dem westliche n Ufe r an entscheidende r 

Stelle eine n Brückenkop f zu bilden : Sambo r von Liebschau , den er sich zum 

Freund e gemach t hatte , schenkt e ihm 1276 das Lan d Mewe . Fü r Mewe ver-
zichtet e de r Orde n gern auf seine Ansprüch e auf Schwetz , Neuenburg , Thymą u 

un d Beigard a. d. Leba . Einma l im Besitze des wichtigen Mewe r Landes , war 
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ihm der entscheidende Einbruch gelungen, der sich mit der Zeit leicht nach 
Süden und Norden erweitern lassen mußte. Noch im gleichen Jahre 1282, in 
dem seine Ansprüche auf Mewe durch päpstlichen Schiedsspruch anerkannt 
worden waren, erbaute er die mächtige Burg Mewe, seine erste in Pom-
merellen, und richtete dort eine Komturei ein. 1297 gründete er die deutsche 
Stadt zu kulmischem Recht. Somit bestanden um 1300 im westlichen Weichsel-
land die deutschrechtlichen Städte Danzig, Dirschau, Neuenburg (vor 1294), 
Mewe (1297) und Schöneck, das höchstwahrscheinlich auch noch im 13. Jh. 
von den Johannitern als deutsche Stadt gegründet wurde. Das pomoranische 
Herzogtum Danzig war um diese Zeit durchorganisiert, die Grundlagen der 
heutigen Städteverteilung waren gelegt. Das Land war in Burgbezirke (Kastel-
laneien) aufgeteilt, die sich in den natürlichen Räumen entwickelt hatten. Die 
ersten Kastellane werden im Land Mewe (Räuden 1229) und in Dirschau (Lieb-
schau 1229) genannt, welch letzterer seinen Sitz seit 1253 im neugegründeten 
Dirschau hatte. Ein Kastellan von Danzig tritt 1235 auf. Außerdem sind Ka-
stellane nachgewiesen in Schwetz, Schirotzken (1264), Neuenburg (1266), Wisse-
grad, Putzig (1271), Chmielno, Zabor, Gorrenschin (1240) und wohl auch in 
Gartschin (1304) und Berent, obwohl letzteres als Kastellanei zu pomoranischer 
Zeit nicht genannt wird. 1291 urkundet Mestwin II. in Berent. Außerhalb des 
engeren Weichselraumes lagen die Kastellaneien Stolp, Schlawe, Beigard a. d. 
Leba, Ziethen und Reetz. Als Zusammenfassung mehrerer Kastellaneien be-
standen Palatinate, so Danzig, Dirschau, Schwetz, Stolp und Beigard. Diese 
Orte müssen damals also die wichtigsten gewesen sein. Andere Orte von 
einiger Bedeutung, sei es militärischer, wirtschaftlicher oder kultureller Art, 
waren Oliva, Pelplin, Zuckau — wo man sich mit Stadtgründungsplänen trug —, 
Zarnowitz, die Grenzburgen Sartowitz, Grutschno, Gr. Gartz, Schlanz und 
Gerdin, letztere drei sämtlich zwischen Dirschau und Mewe. 

Durch kluges Ausnutzen der Verwirrungen, die 1294 nach dem Aussterben 
der Herzöge von Danzig einsetzten, gelang dem Orden endlich zu Beginn des 
14. Jhs. die Erwerbung des westlichen Weichsellandes. Nachdem er 1308 mit 
der Besetzung der wichtigsten Punkte Danzig, Dirschau und Schwetz vollendete 
Tatsachen geschaffen hatte, kaufte er 1309 diese Gebiete den Brandenburgern 
ab und erwarb in den nächsten Jahren käuflich auch die Grafschaft Neuen-
burg, die Gebiete von Tuchel, Schlochau, Bütow, Berent und andere kleinere 
Besitzungen. Mit Ausnahme des Palatinats Stolp war er damit im Besitze des 
ganzen Herzogtums Danzig. Schwetz erhielt 1338 kulmisches Recht, Stargard 
etwa 1340, Putzig 1348, Heia wird 1378 gegründet. 1381 wurde durch einen 
pomoranischen Edelmann das Karthäuser-Kloster Marienparadies an der Stelle 
des heutigen Karthaus gegründet. Es ist als Stadt jüngsten Datums, weil es 
völlig im toten Winkel des kaschubischen Sperraums und in unfruchtbarer 
Umgebung liegt. Die großen Straßen führten nördlich und südlich an ihm vor-
bei und auch die Straße Berent-Zuckau berührt es nicht. Nur als Verbindung 
des Landes Chmielno — später Mirchau — mit Danzig und als örtlicher Markt 
erlangte Karthaus einige Bedeutung. 

Das neuerworbene Land mußte der Orden nun gegen Pommern im Westen 
und Polen im Süden schützen (Karte 7) und gleichzeitig seine Verbindungs-
straßen mit dem Reich sichern. Das führte zur Gründung zahlreicher deutscher 
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Städte im westlichen Weichselland. Sie sind im Gegensatz zu denen im öst-
lichen also meist an west-östlichen Leitlinien entstanden. Der wichtigste Platz 
westlich Danzig war Stolp. Die Stadt, 1310 als Bollwerk gegen Danzig von den 
Brandenburgern mit lübischem Recht begabt, war nach langen Kämpfen an 
die Stettiner Herzöge gefallen. Die wichtigste Straße dorthin überschritt das 
Urstromtal der Leba bei Beigard. Es war ein Eckpfeiler des Danziger Herzog-
tums, 1220 erstmals genannt. Warum ist dort keine Stadt entstanden? Sie i s t 
gegründet worden, doch 10 km südlich: es ist Lauenburg. Die Stadt Lauenburg 
wurde 1341 vom Orden im Lebatal angelegt, wo es nordsüdlich überschritten 
werden konnte. Die neue Stadt und Burg lag mehr im Mittelpunkt des nach 
Süden gewachsenen alten Landes Beigard; sie hat dann mit der Zeit die alte 
Straße von Beigard ab- und zu sich herangezogen. Diese hat sich nach der 
Fundkarte bei Beigard gegabelt: ein Zweig führte über Lauenburg nach Süden, 
der andere über Zarnowitz nach Putzig. Zarnowitz stammt aus der Zeit 
zwischen 1230 und 1240. Fast alle Klöster sind in Westpreußen an größeren 
Straßen entstanden. Nordwärts über Lauenburg vorstoßend verlieh der Orden 
1357 dem „Weichbilde Lebamünde" (heute Leba) kulmisches Recht. Der kür-
zeste Weg nach Stolp, den später die Post benutzte, führte über Oliva-Kölln-
Dennemörse. Die dritte Straße lief durch die Berenter Pforte und Bütow. Nach 
Berent kam man auf drei Wegen: auf dem nördlichen über Zuckau, auf dem 
mittleren über Strippau (dort 1291 Klosterhof des Zisterzienserklosters Eldena) 
und auf dem südlichen über Dirschau-Schöneck. Der mittlere, 1323 ina publica 
genannt, war der wichtigste und ist durch Silber- und Münzfunde belegt. 
Berent wird 1291 erstmals genannt, ist aber sicherlich älter. 1284 tritt das 
„Land" Berent auf. Der Orden erwarb es 1312; wann die Ordensburg gebaut 
wurde, ist unbekannt. Sie stand auf der Stelle eines älteren Burgwalls. Die 
Stadt erhielt 1346 ein Privileg. Das Land Pirsna (= Berent) liegt am Südflügel 
der großen kaschubischen Sperrlandschaft Berent-Karthaus-Lebno, die für 
modernen Verkehr sogar bis Neustadt reicht, wo dann ja auch die nördliche 
Flankenstadt entstand (1643). Südlich Berent setzt sich die Sperre in Gestalt 
der Tucheier Heide bis zur Weichsel fort. An ihrer Südflanke liegt Neuenburg. 
Bütow wird als Burg 1329, als Land 1321 erstmals genannt. Es liegt an einem 
bequemen westöstlichen Übergang über die Bütow. Dort finden sich zwei 
Burgwälle. Der Orden, der die Straße nach Pommern in die Hand bekommen 
wollte (Stolper Tor der Stadt), kaufte das Land 1329, den anschließenden 
Burgbezirk Tuchel 1381, und gründete 1346 die Stadt neben der in Benutzung 
genommenen alten Burg. Um 1400 baute er die starke Ordensburg als Grenz-
sicherung gegen Westen; sie wurde 1433 gegen die Hussiten, die auf dem Wege 
nach Danzig waren, erfolgreich verteidigt. 

Die ältesten Wege suchten die trockenen Höhen und mieden überall die ver-
sumpften Niederungen. Dementsprechend ist eine Straße auf der Wasserscheide 
nach Osten uralt. Westgermanische Fundstücke des 6.—9. Jhs. treten in einem 
deutlichen Straßenzuge Oderberg-Wasserscheide-Schlochauer Gegend auf; ein 
fränkischer Einzelfund weist noch weiter nach Tuchel. 1280 wird die Straße 
auch beschrieben und „Markgrafenweg" genannt. Auf ihm sind also wohl die 
Askanier ostwärts gezogen, als sie 1255 zum Kreuzzuge nach Preußen kamen 
und erstmals 1271 mit Heeresmacht vor Danzig erschienen. 1314 wird diese 
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Straße über Mark. Friedland-Landeck-Schlochau-Konitz „alt" genannt. An 
der Küddow gelangt sie in das Land Nakel. "Wo sie den Fluß überschreitet, 
gründete der Orden 1450 neben der älteren Grenzburg die Stadt Landeck. Eine 
stadtähnliche Siedlung Schlochau wird 1187 genannt. Es war schon eine pomo-
ranische Burg, die an der Kreuzungsstelle des Markgrafenweges mit der Straße 
Nakel-Pommern lag. 1312 erwarb der Orden Schlochau und errichtete dort seit 
etwa 1320 in geschützter Lage in einem Seenpaß unter Aufgabe des bisherigen 
pomoranischen Verwaltungsmittelpunktes Ziethen die außerordentlich feste 
und große Burg, nach der Marienburg die größte und stärkste im Ordenslande. 
Sie war gegen Polen gerichtet. Die Stadt wurde etwa 1340 (Handfeste 1348) 
gegründet. Die Gegend um Schlochau war schon vorgeschichtlich besiedelt, 
Schlochau ist daher auch wohl älter als Konitz. Als Stadt war Konitz bedeuten-
der. Diese „Königin der Schlochauer Städte" wurde als deutsche Stadt noch 
vor 1323 gegründet. Früher von Seen umgeben, nahm sie bald einen glänzen-
den Aufschwung; vor ihren Toren wurden die Polen 1454 von einem aus dem 
Reich herbeigeeilten Hilfsheer vernichtend geschlagen. Konitz wurde dann der 
große Straßenknotenpunkt vor der Tucheier Heide. Ursprünglich war Tuchel, 
in bedeutender Lage am Endpunkt des Markgrafenweges vor dem Sperraum 
der Heide, der Ausgangspunkt eines Sternes von Straßen durch die Heide, der 
es ja auch seinen Namen gegeben hat. Doch wird anfänglich nur e i n e Straße 
über Tuchel nach Schwetz oder Neuenburg gelaufen sein, bis sich dann nach 
Gründung der Stadt (1346) die übrigen Straßen herausbildeten, darunter die 
nach Danzig. Die älteste Burg und Vorläuferin Tucheis als Verwaltungsmittel-
punkt war Reetz, etwas nördlicher, das 1256 von Polen endgültig zerstört 
wurde. 

Eine Burg soll in Tuchel schon 1207 bestanden haben. Ihre Lage und die-
jenige der Stadt, die nur von Osten her leicht zugänglich war, läßt vermuten, 
daß sie von Osten her erbaut worden ist und ursprünglich als Grenzburg des 
Weichselherzogtums gegen die polnische Kamionka-Linie mit Kamin sah. Die 
später zur Ordensburg ausgebaute „Feste" Tuchel samt einer Niederlassung 
wurde 1307 von dem Grafen Peter von Neuenburg erworben, und das ist sehr 
bedeutsam. Neuenburg muß um jene Zeit schon der auf der andern Seite der 
Heide gelegene Endpunkt der von Tuchel zur Weichsel führenden großen Straße 
gewesen sein, als der es zur Ordenszeit seine hohe Bedeutung erlangte. Hier 
war die Übergangsstelle nach Marienwerder, dem Straßenkopf nach dem In-
nern Ostpreußens. Sie wurde zur großen Heerstraße, welche die wichtigste 
Verbindung des Ordenslandes mit dem Westen darstellte. Später wurde sie 
Poststraße nach Ostpreußen. Weil Napoleon auf ihr mit seinem Heere nach 
Rußland marschierte, heißt sie im Volksmunde „Napoleonsstraße". Neuenburg, 
bereits 1282 Sitz eines Minoritenklosters, wurde 1301 als Stadt dem Swenzonen 
Peter, der sich danach Graf von Neuenburg nannte, übertragen. Der Orden 
erbaute später dort eine neue Burg und befestigte die Stadt. Neuenburg, 1464 
Schlüssel zum Lande (Ostpreußen) genannt, fiel als letztes Bollwerk des 
Ordens links der Weichsel. 

Als der Orden das Land nördlich der Dobrinka-Kamionka-Linie erworben 
hatte, mußte er es gegen polnische Angriffe schützen. Außer durch besonders 
umfangreiche Siedlungstätigkeit tat er dies durch die in anderem Zusammen-
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Verzeichnis der lettischen Drucke des 16. und 17. Jahrhunderts 

Das hier gebotene Verzeichnis der lettischen Drucke des 16. und 17. Jhs. 
will nicht die entsprechenden Teile der bekannten Werke von N a p i e r s k y 
und M i s i n S ersetzen. Es möchte jedoch als Suchliste für die lettischen Drucke 
dieses Zeitraumes gelten. Durch das Auffinden der darin genannten Bücher 
dürfte die Erforschung des altlettischen Schrifttums, die durch den Zweiten 
Weltkrieg jäh unterbrochen wurde, wieder ermöglicht werden. 

Das Verzeichnis beschreibt alle bisher bekannten lettischen Drucke — auch 
die bis jetzt nicht gefundenen, aber nur dann, wenn darüber einigermaßen 
sichere Nachrichten vorliegen —, jedoch nur solche, in denen das Lettische den 
Hauptteil des Textes bildet. Eine Ausnahme bilden Grammatiken und mehr-
sprachige Wörterbücher. Diese sind in das Verzeichnis aufgenommen worden, 
auch wenn der lettische Text nicht so umfangreich ist wie der der übrigen 
Sprachen. 

Bei der Aufstellung dieses Verzeichnisses ist es mir in einigen Fällen möglich 
gewesen, die bibliographischen Nachrichten über die betreffenden Drucke be-
deutend zu ergänzen oder zu verbessern (vgl. z.B. Nr. 3, 11, 12, 22, 24, 27, 28, 
38, 41, 46). Bei einigen Werken ließ sich der Mangel an Angaben nicht beseiti-
gen, da mir keine Originale oder Neudrucke zur Verfügung standen (vgl. z. B. 
Nr. 2, 25, 26). Auch einen bisher unbekannten Druck (Nr. 33) und eine unbe-
achtete Ausgabe (Nr. 21a) habe ich erwähnen können. 

Zur Einrichtung des vorliegenden Verzeichnisses sei folgendes erwähnt: 
Das Verzeichnis zerfällt in zwei Abteilungen. Die erste Abteilung beschreibt 

diejenigen Werke, die den Namen des Verfassers, Übersetzers oder Heraus-
gebers im Titel nennen. Die zweite Abteilung umfaßt dagegen diejenigen 
Drucke, die keinen Namen im Titel enthalten, obwohl in manchen Fällen der 
Verfasser sehr wohl bekannt sein mag. Diese Zweiteilung entspricht ziemlich 
genau der Art, wie die lettischen Drucke in den Bibliothekskatalogen zu finden 
sind. Die in der ersten Abteilung erwähnten Drucke wird man gewöhnlich 
im Verfasserkatalog finden, während die in der zweiten Abteilung genannten 
Werke entweder im Titelkatalog oder im Sachkatalog zu suchen sind. 

Die altlettischen Drucke kommen sehr oft nicht einzeln, sondern mehrere in 
einem Sammelband gebunden vor, wobei manchmal ein gemeinsamer Titel fehlt, 
vgl. Nr. 18. In solchen Fällen findet sich der Sammelband in meinem Ver-
zeichnis entweder unter dem Namen des Verfassers des ersten Teiles (Buches), 


